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iplaß, bafj man einen frönen Sag, ja einen
SBenbetag. im SeBen Winter fifo fabe. ®enn nofo
im Saufe ber Söofoe geïjt biefer ober jener unie»

ret SJfitïonfirutanben Binau» in baê SeBen, in
bie SöerufSlefre. ©et eine bortï)in, ber anbete

bafin.

DB man fifo im Seßen nofo einmal fielet, ift
ungetoifj. Unb toenn ifo Eieute auf eine ©foul»
Photographie beS Saïjrgangeê 18 ffoaue, bie

Burg bor ber Konfirmation aufgenommen
fourbe, fo ntufj ifo Bangen petgenS gefteßeit, baf)
fefoS meiner Kameraben ffoon unter bem grü=
nen Singer liegen. Unb eine Singahl ift in freut»

ben Sänbern, unb.-bon ber SKefrgafl toefo ifo
gar nifot, too fie Beute finb. Sin jenem Sonntag
Beim „Dftereier eingiefen" Büße ifo „fie" gum
leßten 3JM gefefen. ©tSßet.1) lebt r.odj. Sie ift
eine tüchtige Säuerin getoorben, unb for hüng=
fter, ber Slubolf Seutßolb, toirb biefeê hcfofo aufo
bie „Dftereier eingieBen" gefeit. DB er toofl aufo
bon einem font gutgefinnten SJtäbfoen beten
„brei" erhält hfo Boffe ja. ®enn er ift ein
lieber unb treuBergiger Sturffoe. @t trägt in fei»
nen Singen, bie Blau finb toie bie Kornblumen
im Slder feines SSaterê, jene feine pergenSgitte
unb aufrifotige Steffoeibenfeit, bie ifm feine
Btabe SRutter geffoenBt Bat.

fUftffenfdjaft com ^rüffotng.
Set j ä lj r I i dj e „It m b r. u ifi" fae§ Organ iêmitê.

llngäiilige iKettfdjén machen jätjrlid) gut glei=
djen Seil eine feelifdje unb lörperlifoe „gtü'f)=
jaljrSfcife" burdij. gafi jeber Hagt einige Sage
ober auc§ SÜBodjeit lang über alle möglifoen S3e=

fdjtoerben, über HBüöigleit, „fdjloeren ®ojjf" ober
©dfjtoädfjegefüljl. Sie moberne Sßiffenfdjaft ift
nun ben llrfadjen biefer mertoürbigen gtülj»
Iing§befd)tiierben auf ben ©runb gegangen unb
Bat bei iljren Jiadjforfdjungen einige redjt tnicf)=

tige neue Satfadjett entbecfen tonnen, bie toenig»
fteftf eine getoiffe Sofung be§ 3tätfeI3 ber „gtül)=
jaBrêtrife" barfteiïen.

©foon feit langem toeifj man, bah biclf Kranï»
Beiten gu Beftimmten ^aBreêgeiten gelgäuft auf»
treten; Befonbetê galflreifo unb mannigfaltig
finb bie „guiBjafrSleiben". SJian tonnte fifo
lange nifot erïlâren, toarum getoiffe pautauS»
ffoläge, ©Bgeme ufto. gerabe in ben fhüfiafi:.»»
monaten fo häufig borBommen. Slufo Butte finb
bie genauen

'

Ürfafoen biefer ©aifonetBtanBun»
gen, BeineêtoegS erforffot; man toeifj nur, baff
ber DrganiSmuS in biefer Qeit eine getoaltige
unb gritnblifoe llmftitnrnung feiner ©tofftoefo»
felprogeffe unb gleifogeitig in bieleil fällen eine

erföfte KranBfeiiSBereitffoaft burfomafot. ®ie
Steigung gu Beftimmten KatarrBen, gu HTiuêïel»

Brämffen, gu gaBIreifoen entgünblifoen ©rïran»
ïungen erreifot um biefe Qeit einen ©iffei. ®ie
33afeboto=KranBfeit, ferner bie fogenannte ©e=

tumBranifeit, bie auf einer liBerempfinblifoteit
gegen ftentbeS ©itoeifj Benfot, aber aufo SSeitS»

tang unb Sungenentgiinbung Brefoen mit SSot»

liebe gut grttfjaBrSgeii au§. ©S ffoeint faft fo,
als ob biefe KranBfeiten — toie ein getreuer 33e=

gleitet, ja toie eine untrennbare „negatibe ©eite"
beS SebettS — gu ber gleifoen Qeit at|f;fotoeïïen,
in ber alle .gefttnbert SeBenSBräfte ber Statur

neu ertoafoen unb fifo aïtib entfalten, ©eltfam
ift aufo bie ©atfafoe, baff bie SBafotBImbfeit im
grüßling BefonbetS häufig ift. Sßie man Beute
toefo, Beruft biefe hnifojaBr.§=9tafoiBIinbBeit auf
einem SJtartgel ait Beftimmten leßenStoifotigen
Stälirftoffeit, unb gtoar bem Vitamin SI. ®urfo
bitaminreifoe ©tnafrung (SeBertran, Stutter
ufto.) Bann man fie getoößnlifo ffonell Befei»

tigert. ®iefer föitaminmangel liegt nun fifoer
nifot nur in einer uitgtoecBntäfgigeit SiafrungS»
aufnafme, bielmeßr fat man in gaflreifoen
©ierberfufoen feftfteüen ïonnen, baff int ffrüf»
ling ber DrganiSntuS iifiermäfjig fofe SSitamin»

mengen berBraufot unb baßer troß normalen
SIngeBoteS alfo er'frait'fen Bann.

33 I u t b r u tf unb Q u f a m m e n f e ß u n g

f fo to a n ï e n mit ber h a h r e ê g e i t.
Slitë ber leßten Qeit liegen nuit toiffenffoaft»

lifoe llitterfufoungêergeBniffe bor, bie einigeê
Sifot auf bie raiieiliaften unb btsfoer fo bunïlen
llrfafoen ber ©aifontranfoeiten unb ber ^riiB»
jaBrêïrife üBerBauft toerfen. hufäeifoe ©e»

lefrte Baben ffoon bor mehreren feft»
geftettt, baf ber ïinblifoe DrganiêmuS im Sritf»
jaßr eine auffallenbe 3Bafoêtunt»BeffoIettnigung
erfafrt, eine fogenannte ©tretfungêferiobe, bie

ttntfo ausgefragter ift, je ftörter bie Sufttemfe»
raturen anfteigen. hu Balten hritßjaBren tonnte
man baS gcfteigerte SängentoafoStum meift
nifot fo beutlifo BeoBafotett. SInbere
entbecften, ba§ unfer Sfoutbritit gang fofiffoen
jaBreSgeitlifoen ©fotoanïungen unterliegt; toafr»
ffoeinlifo Beruft bie.§ auf ber ®ätigleit einer Be=

fonberen portnonbritfe, bie einen BIutbrucEftei»
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Platz, daß man einen schönen Tag, ja einen
Wendetag im Leben hinter sich habe. Denn noch
im Laufe der Woche geht dieser oder jener unse-
rer Mitkonfirmanden hinaus in das Leben, in.

die Berufslehre. Der eine dorthin, der andere

dahin.

Ob man sich im Leben noch einmal sieht, ist
ungewiß. Und wenn ich heute auf eine Schul-
Photographie des Jahrganges 18 schaue, die

kurz vor der Konfirmation ausgenommen
wurde, so muß ich bangen Herzens gestehen, daß
sechs meiner Kameraden schon unter dem grü-
nen Anger liegen. Und eine Anzahl ist in frein-

den Ländern, und von der Mehrzahl weiß ich

gar nicht, wo sie heute sind. An jenem Sonntag
beim „Ostereier einziehen" habe ich „sie" zum
letzten Mal gesehen. Elsbeth lebt noch. Sie ist
eine tüchtige Bäuerin geworden, und ihr Jung-
ster, der Rudolf Leuthold, wird dieses Jahr auch
die „Ostereier einziehen" gehen. Ob er Wohl auch
von einem ihm gutgesinnten Mädchen deren
„drei" erhält? Ich hoffe ja. Denn er ist ein
lieber und treuherziger Bursche. Er trägt in sei-
nen Augen, die blau sind wie die Kornblumen
im Acker seines Vaters, jene feine Herzensgüte
und aufrichtige Bescheidenheit, die ihm seine
brave Mutter geschenkt hat.

Wissenschaft vom Frühling.
Der jährliche „Umbruch" des Organismus.

Unzählige Menschen machen jährlich zur glei-
chen Zeit eine seelische und körperliche „Früh-
jahrskrise" durch. Fast jeder klagt einige Tage
oder auch Wochen lang über alle möglichen Be-
schwerden, über Müdigkeit, „schweren Kopf" oder
Schwächegefühl. Die moderne Wissenschaft ist
nun den Ursachen dieser merkwürdigen Früh-
lingsbeschwerden auf den Grund gegangen und
hat bei ihren Nachforschungen einige recht wich-
tige neue Tatsachen entdecken können, die wenig-
stens eine gewisse Lösung des Rätsels der „Früh-
jahrskrise" darstellen.

Schon seit langem weiß man, daß viele Krank-
heiten zu bestimmten Jahreszeiten gehäuft auf-
treten; besonders zahlreich und mannigfaltig
sind die „Frühjahrsleiden". Man konnte sich

lange nicht erklären, warum gewisse Hautaus-
schlüge, Ekzeme usw. gerade in den Frühjahrs-
monaten so häufig vorkommen. Auch heute sind
die genauen Ursachen dieser Saisonerkrankun-
gen, keineswegs erforscht; man weiß nur, daß
der Orgallismus ill dieser Zeit eine gewaltige
und gründliche Umftimmung seiner Stoffwech-
selprozesse und gleichzeitig in vielen Fällen eine

erhöhte Krankheitsbereitschaft durchmacht. Die
Neigung zu bestimmten Katarrhen, zu Muskel-
krämpsen, zu zahlreichen entzündlichen Erkran-
kungen erreicht um diese Zeit eineil Gipfel. Die
Basedow-Krankheit, ferner die sogenannte Se-
rumkrankheit, die auf einer Überempfindlichkeit
gegen fremdes Eiweiß beruht, aber auch Veits-
tanz und Lungenentzündung brechen mit Vor-
liebe zur Frühjahrszeit aus. Es scheint fast so,

als ob diese Krankheiten — wie ein getreuer Be-
gleiter, ja wie eine untrennbare „negative Seite"
des Lebens — zu der gleichen Zeit anschwellen,
in der alle gesunden Lebenskräfte der Natur

neu erwachen und sich aktiv entfalten. Seltsam
ist auch die Tatsache, daß die Nachtblindheit im
Frühling besonders häufig ist. Wie man heute
weiß, beruht diese Frühjahrs-Nachtblindheit auf
einem Mangel all bestimmten lebenswichtigeil
Nährstoffeil, und zwar dem Vitamin A. Durch
vitaminreiche Ernährung (Lebertran, Butter
usw.) kann man sie gewöhnlich schnell besei-
tigen. Dieser Vitaminmangel liegt nun sicher

nicht nur in einer unzweckmäßigen Nahrungs-
aufnähme, vielmehr hat man in zahlreichen
Tierversuchen feststellen können, daß im Früh-
ling der Organismus übermäßig hohe Vitamin-
mengen verbraucht und daher trotz normalen
Angebotes also erkranken kann.

Blutdruck und -Zusammensetzung
schwanken mit der Jahreszeit.
Aus der letzten Zeit liegen nun Wissenschaft-

liche llntersuchungsergebnisse vor, die einiges
Licht auf die rätselhaften und bisher so dunklen
Ursachen der Saisonkrankheiten und der Früh-
jahrskrise überhaupt werfen. Zahlreiche Ge-

lehrte haben schon vor mehreren Jahren fest-
gestellt, daß der kindliche Organismus im Früh-
jähr eine auffallende Wachstumsbeschleunigung
erfährt, eine sogenannte Streckungsperiode, die

umso ausgeprägter ist, je stärker die Lufttempe-
raturen ansteigen. In kalteil Frühjahren konnte
man das gesteigerte Längenwachstum meist
nicht so deutlich beobachten. Andere Forscher
entdeckten, daß unser Blutdruck ganz typischen
jahreszeitlichen Schwankungen unterliegt; wahr-
scheinlich beruht dies auf der Tätigkeit einer be-

sonderen Hormondrüse, die einen blutdruckstei-
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getnbert ©toff exgeugt unb gu ben berfdjiebenen
^aßreSfierioben berfdfieben ftarf arbeitet. Stucfj
bie dfemifdje Qufammenfe^ung unfereê Vtuteë
änbext fid) im grüßting. Sex Vxeêlauex ©e=

lehrte ©r. 3t. ©totte ßat baxübex fetjr eingel)enbe
llntexfucfmngen angeftellt. @r bexmutete, baß
getoiffe $rüt)ting,s>tranff)eiten, bor allem bex fo=

genannte $rüt)iai)r»taiarrt) bex Singen (eine
heftige Vinbetjautentgünbung) in bex $aupt=
fac^e auf ben ©influß bex ftarfen ©onnenftxaß»
ten gurüdgufüßren finb. ^n bex ©at toirfen fie
fa nad) bex langen 2Sinterf>aufe ßtößtidj mit
ungetooßnter $ntenfität auf ben Drganiëmuë
ein. Ilm biefe Vermutungen nadfgußrüfen, be=

ftxatjlte ex SDtenfdjen unb ©iexe mit bex Duaxg»
lamße unb untexfud)te nun, toie fid) il)r Vtut
unter bem ©inftuß biefeê ïiinftlidfen Sönnern
tidjteë berîjielt. ©abei machte er bie ©ntbecfung,
baff ber ©alggetfatt be§ Vtuteê fid) unter bex

SSixïung bex Quarglamße in beftimmter SBeife
bexänbert. SStagnefium unb ^aliumfatge ber=

mehren fid), ba§ Statgium bctgegen nimmt ab.
Stun toeiß man fdjon feit langem, baff ein §)tan=
gel an ®atgium im Vtut bei gatflxeidfen $rant=
Reiten, fpautau§fd)Iägen, $xämßfen ufto. eine
große Dtotte fßielt. ©r. ©totte beljanbelte beê=

tjatb feine griiïiialjrëïranïen aud) mit ,ftal?=

ßräßaraten, fotoie fatgiumreidjer Statfrung unb
exgielte bamit gute ©rfotge.

©ex Kölner gtorfdfer ©r. 3t. tpoßmann be=

fdjäftigt fictj befonbexê eingel)enb mit ber ïinb=
litïjen ©etanie, einer auêgefprodjenen grätfiaßrS»
ïranîfjeit, bie mit einer Übererregbar'feit ber
Sterben unb Vtuë'fetn, fatoie einer Steigung gu
Strämßfen einï)ergeî)t. ©r. fjjofurtann tonnte
feftftelten, baß nidjt nur pinber, fonbern audi
biete ©rtoadffene im fÇrûtjjaîjr an einer getoiffen
ïtberexregbarïeit unb ®ramf>fneigung leiben.
SBatjrfdfeinlid) berußt bie§ gum ©eil auf einem
beränberten ©äuxegeßatt be§ Vtuteê, ben man
um biefe ^atireêgeit beobachten ïann.

©iegrütjfaßräJrife — eine
„ii b e r g a rt g § g e i t" ber $ o r m o n e.

SBenn aud) bie legten llrfadjen ber „$rüt)=
tingêïrife" nocf) ïeineitoegë toirïtid) geïlart finb,
fo f)at man bodj eine ©atfacffe mit ©idfexßeit
feftftelten tonnen: ber gbüffling ift eine Qeit
ber „inneren Häutung", in ber bie nieberften
SeBetoefen ebenfo toie ber ÜDtenfd) eine „llmfdjat»
tung" gaßlreidjer törperlidier unb feetifdfex
gunïtionen boxnetjmen. Sßie ber Mannte
beutfcße ©eteßrte be 3tubbex, ein ßexborragenbex

mfdfjctft bom grilling.

Kenner ber ©aifonïranïïfeiten, feftgeftettt Ejat,

bringen ber auëgetjenbe SSinter unb ber !ei=
menbe grilling eine Xtmftimmung alter mög=
ließen ©tofftoedffelßxogeffe mit fid), bie gum gxöß=
ten ©eil bon ben tpormonbritfen unb ben „um
toitttürlidfen", „begetatiben" Sterben reguliert
unb gefteuert toerben. SStan tjat ben $riit)Iing
mit gutem ©runbe at§ bie „Seit bex inneren
©eïretion" begeidjnet, benri man toeiß auê um
gäßtigen Unterfud)ungen, baß gexabe bie ©ätig=
feit unferer tpormonbrüfen ßeriobifcß mit ber

^atfreêgeit fdjtoanït. Sßarum fie baê attexbingê
tun, toarurn fie nad) ber äBintexxuße im Srüt)=
fatjr ßtößlid) ertjötjt arbeiten, ift ein ebenfotdfeë
Slätfet unb biologifdjeê SBunbex toie baê aitfäßr»
ließe (Srtoadien bex fßflangentoett unb baê Slu.§=

îlingen beê 3Binterfd)tafe§ mancher ©iexe. ®ie
t)ormonate „gtüt)fal)xätrife" ift e§ offenbar,
bie bei leidjt empfinblicben SStenfdien gu allen
mögtidien törfierli^en unb feetifdien 23efd)toer=
ben fütixt, bie aber unter Xtmftänben aud) tjoc^fte
fd)öf)ferif(^e Seiftungen berantaffen tann.

@d)öf)ferifcbe unbgerftörerifc^e
Gräfte finb im g r ü t) I i n g

b e r ft ä r f t.

ift eine ftatiftifd) betoiefene ©atfac^e, ba^
in ben $*üt)j;at)r§monaten nic^t nur beftimmte
©aifonbefd)toerben gum Vorfc^ein tommen, fom
bexn gteid)geitig aud) bie ^atjreêturbe ber <SeIBff=

morbe, ber ©ejualberbret^en, blûfelid) au§bre=

c^enber ©eifteêtranîtjeiten, ebenfo aber bex bicf)=

texifdien unb tünftlerifdjen ^ödiftteiftungen
it)xen ©ibfel erreid)t. ©efteigerte Sebenêtxafte
auf alten ©ebieten; nad) bem ©ieffmntt be§

auêgetjenben SBintexê folgt ber f)löigli(^e Sluf»

fdftoung unb bie rapibe ©ntfattung intenfibften
Sebenê — im f3ofitiöen unb negatiben ©inne.
SBoran bieê liegt, ob an ber „fpegififcffen grüt)=
tingStuft", an bem ©emf)eraturanftieg, an bex

SBirtung ber ©onnenftxatilen man toeiff e§

nit^i.
Von ber trifentjaften „llmfdialtung" beê ©x»

ganiëmuê toerben befonberê ftaxt bie Ieid)t emf)=

finbtidfen „nerböfen" SStenfi^en betroffen; fie

erleben im $rüt)iat)r regelmäßig ben ©ieffmntt
ißrer feeliftßen ©timmungêtage unb Seiftung§=
fätjigteit. ©er innere tformonate Itmbxud) füßrt
gu ungetoöt)ntid)en feetifdien Vorgängen unb gu

2Tbtoeicf)ungen bom normalen Verhalten. 5^
nad) ber f)erfönlidjen Veranlagung äußert ficf)

bieg bei bem einen 37tenfd)en in einer Steige»
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gernden Stoff erzeugt und zu den verschiedenen
Jahresperioden verschieden stark arbeitet. Auch
die chemische Zusammensetzung unseres Blutes
ändert sich im Frühling. Der Breslauer Ge-
lehrte Dr. R. Stalte hat darüber sehr eingehende
Untersuchungen angestellt. Er vermutete, daß
gewisse Frühlingskrankheiten, vor allem der so-

genannte Frühjahrskatarrh der Augen (eine
heftige Bindehautentzündung) in der Haupt-
sache auf den Einfluß der starken Sonnenstrah-
len zurückzuführen sind. In der Tat wirken sie

ja nach der langen Winterpause plötzlich mit
ungewohnter Intensität auf den Organismus
ein. Um diese Vermutungen nachzuprüfen, be-

strahlte er Menschen und Tiere mit der Quarz-
lampe und untersuchte nun, wie sich ihr Blut
unter dem Einfluß dieses künstlichen Sonnen-
lichtes verhielt. Dabei machte er die Entdeckung,
daß der Salzgehalt des Blutes sich unter der
Wirkung der Quarzlampe in bestimmter Weise
verändert. Magnesium und Kaliumsalze ver-
mehren sich, das Kalzium dagegen nimmt ab.
Nun weiß man schon seit langem, daß ein Man-
gel an Kalzium im Blut bei zahlreichen Krank-
heiten, Hautausschlägen, Krämpfen usw. eine
große Rolle spielt. Dr. Stolte behandelte des-
halb seine Frühjahrskranken auch mit Kalk-
Präparaten, sowie kalziumreicher Nahrung und
erzielte damit gute Erfolge.

Der Kölner Forscher Dr. R. Hopmann be-

schäftigt sich besonders eingehend mit der kind-
lichen Tetanie, einer ausgesprochenen Frühjahrs-
krankheit, die mit einer Übererregbarkeit der
Nerven und Muskeln, sowie einer Neigung zu
Krämpfen einhergeht. Dr. Hopmann konnte
feststellen, daß nicht nur Kinder, sondern auch
viele Erwachsene im Frühjahr an einer gewissen
Übererregbarkeit und Krampfneigung leiden.
Wahrscheinlich beruht dies zum Teil auf einem
veränderten Säuregehalt des Blutes, den man
um diese Jahreszeit beobachten kann.

DieFrühjahrskrise — eine
„Übergangszeit" der Hormone.
Wenn auch die letzten Ursachen der „Früh-

lingskrise" noch keineswegs wirklich geklärt sind,
so hat man doch eine Tatsache mit Sicherheit
feststellen können: der Frühling ist eine Zeit
der „inneren Häutung", in der die niedersten
Lebewesen ebenso wie der Mensch eine „Umschal-
tung" zahlreicher körperlicher und seelischer
Funktionen vornehmen. Wie der bekannte
deutsche Gelehrte de Rudder, ein hervorragender

nschaft vom Frühling.

Kenner der Saisonkrankheiten, festgestellt hat,
bringen der ausgehende Winter und der kei-
mende Frühling eine Umstimmung aller mög-
lichen Stosfwechselprozesse mit sich, die zum größ-
ten Teil von den Hormondrüsen und den „un-
willkürlichen", „vegetativen" Nerven reguliert
und gesteuert werden. Man hat den Frühling
mit gutem Grunde als die „Zeit der inneren
Sekretion" bezeichnet, denn man weiß aus un-
zähligen Untersuchungen, daß gerade die Tätig-
keit unserer Hormondrüsen periodisch mit der

Jahreszeit schwankt. Warum sie das allerdings
tun, warum sie nach der Winterruhe im Früh-
jähr plötzlich erhöht arbeiten, ist ein ebensolches

Rätsel und biologisches Wunder wie das alljähr-
liche Erwachen der Pflanzenwelt und das Aus-
klingen des Winterschlafes mancher Tiere. Die
hormonale „Frühjahrskrise" ist es offenbar,
die bei leicht empfindlichen Menschen zu allen
möglichen körperlichen und seelischen Beschwer-
den führt, die aber unter Umständen auch höchste

schöpferische Leistungen veranlassen kann.

Schöpferische und zerstörerische
Kräfte sind im Frühling

verstärkt.
Es ist eine statistisch bewiesene Tatsache, daß

in den Frühjahrsmonaten nicht nur bestimmte
Saisonbeschwerden zum Vorschein kommen, son-
dern gleichzeitig auch die Jahreskurve der Selbst-
morde, der Sexualverbrechen, plötzlich ausbre-
chender Geisteskrankheiten, ebenso aber der dich-

terischen und künstlerischen Höchstleistungen
ihren Gipfel erreicht. Gesteigerte Lebenskräfte
auf allen Gebieten; nach dem Tiefpunkt des

ausgehenden Winters folgt der plötzliche Auf-
schwung und die rapide Entfaltung intensivsten
Lebens — im positiven und negativen Sinne.
Woran dies liegt, ob an der „spezifischen Früh-
lingsluft", an dem Temperaturanstieg, an der

Wirkung der Sonnenstrahlen..., man weiß es

nicht.
Von der krisenhaften „Umschaltung" des Or-

ganismus werden besonders stark die leicht emp-

findlichen „nervösen" Menschen betroffen; sie

erleben im Frühjahr regelmäßig den Tiefpunkt
ihrer seelischen Stimmungslage und Leistungs-
fähigkeit. Der innere hormonale Umbruch führt
zu ungewöhnlichen seelischen Vorgängen und zu

Abweichungen vom normalen Verhalten. Je
nach der persönlichen Veranlagung äußert sich

dies bei dem einen Menschen in einer Steige-
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rung aller aftiben Stiebe, Beim anbeten in
einer epipten feelifpen Sabilität unb ©trnüb»
Barïeit. ©ie grüpingSmübigfeit, baS ©efitl^I
bon Itnrup, Bangigfeit unb Beflommenpit,
bie ©timmungSbepeffionen unb bie ftänbige
innere ©rregtpit beS „nerböfen" SJtenfpen ge=

pten perpr. ißftjpifpe Säfjmung unb ©r=

regung [teilen leinen SBiberfpup bar; [ie finb
nur gtoei betfpiebene ©eiten biefer „Übergangs»
ptiobe", bereu ©tfotfpung ber SBiffettfpaft
borläufig nod) mep als genügenb Probleme
gut Söfung aufgibt. s*. gg. oîidEjter.

3Bie lernt baé ßinb [pressen?
©ie ©pape ber ©äuglhtge ift international!

pbe SKutter achtet forgfältig unb liebeüott
auf bie erften ©piadjbetfudje iïjreê ®inbe§ — fie
toirb aber normalertoeife ïaum toiffen, baft fie in
biefem Satten be? ©äugling§ fogufagen bie llt=
taute aller menfctilidjen ©pradjen bernimmt.

gn ben erften feps DJtonaten fpepen, fobiel
toit toiffen, alle ©äuglinge ber Söelt, bie ©pne»
fen'finber fo gut toie bie ber ©S'fimoS ober Bufp»
mannet, bie gleipe internationale „©pape"
— eine ©pape, bie boïïfommen für fip beftep
unb gunäpft lebiglip ben 8toed gu erfüllen
fpeint, ben ©timmaparat beS ©äuglingS in
Sätigfeit gu berfepn unb gu „trainieren". 3Jîit
bem, toaS bie ©äuglinge bon iper Umgebung,
ettoa ber BMter pren, I)at biefeê „©pepen"
gunäpft gar niptS gu tun; bieS gep fpon bat»
auS prbor, baff taub geborene Einher gunäcpt
ebenfalls gu lallen beginnen.

9IuS bem Sailen entinidelt fip bann, toie toit
nod) fepn toerben, bireït bie toirflipe ©pape
— alfo nipt auS bem ©cpeien, baS fogufagen
nur bie lepe SBurgel aller Sautbetätigung bil»
bet unb ebenfo toie baS Sailen als gnftinft
jebem Sinbe angeboren ift. gm ©egenfat) gu
bem gunäpft böüig finnlofen Satten fpeint bie
Batur mit bem ©cpeien beS ©äuglingS bon
bornprein einen beftimmten Qtoed gu betbin»
ben: bie Umgebung beS SinbeS foil babittp auf
itgenbtoelpe Bebütfniffe beS SinbeS aufmetf»
fam geinapt toerben. ©iefer relatib einfape
gtoed erforbert natürlip feine fompigierten
SIbftufungen; eS gibt gtoar, toie alle ©Itern gut
©enüge toiffen, berfpiebene ©tabe beS ©cpeienS
beim ©ättgling, aber fie unterfpeiben fip f)pne=
tifp nipt allgufep. SInberS beim Satten, baS
ja aup erft fpter als baS ©preien beginnt,
nämlip ettoa im Britten bis bierten SebenS»

monat. @S fängt bamit an, baf) baS Babt) eineS
Sages feine gäpgfeit gitm Ipetbotbtingen ge»

tüiffer Saute fogufagen entbedt unb nunmep
biefe neue gäpgfeit auSgiebig erprobt — ein»
fap beSpIb, toeil biefe Betätigung ipn gteube
inapt. äftit biefen gragen pt fip namentlip

ber Sßienet gotfpet ißrof. Äarl Büpet ein»

gepnb befpäftigt.
©ttoa um ben fepften bis apten ÜDtonat pr=

um beginnt bann ettoaS 9?eueS: baS Sinb ber»

fupt mit langfam gunepnenbem ©rfolg, ge=

toiffe SBorte — toie Btama, fßapa ufto. — bie

pin bon ben ©rtoapfenen borgefpopen toer»
ben, napguatjmen. ©amit beginnt alfo erft baS

Sinb eine beftimmte ©pape — ©eutfp, ©ng=

lifp ober toaS immer — gu erlernen.

gm 2tnfang laffen fip bie ©papleiftungen
beS SinbeS pingipeü mit Sietbteffuten berglei»
pen — baS Sinb aptet gunäpft natürlip nipt
auf ben ©inn eineS SöorteS, fonbern auf ben
Saut an fip, ettoa einen beftimmten Bofal, bie
SBortmelobie ufto. @rft ettoa gegen ©nbe beS

erften gapeS erlangt baS Sinb langfam bie

gäpgfeit, finnbotle SSorte gu fpepeu — eS finb
natürlip SBorte ber Sinberfpape, Saütoorte
fogufagen, bie nur eine entfernte Stplipïeit
mit ipen Borbilbern pben (tit=tit für ©id=
tad ufto.). 3Xop immer aber unterfpeibet fip
bie Sinberfpäpe gu biefem Qeitf)un!t in fei»

nem toefentlipen fünfte bon ben Sauten ber
Siete — aup bie finnbollen Sßorte beS ©äug»
lingS brüden gunäpft nur irgenbtoelpe SCffeïte

(greube, ©pmerg ufto.) auS ober fie begtoeden
bie ©rfüüung irgeirb eineS SBunfpeS. SSenn ber

Ipunb ärgerlip fnurrt ober fläffenb um gutter
„bettelt", fo ift baS pingifüell niptS anbereS,
als toenn baS Sinb ettoa ,,3Jîama" fagt, um guru
Beifpiel irgenb ettoaS bon ber Btutter gu befom»

men. Balb aber beginnt bem Sinbe berfenige
©inn ber ©pape aufgubämmern, ber fip bei
ben ©ierlauten biSpr nop nirgenbS gefrtnben

pt, bie fUiöglipfeit nämlip, burp ein beftimm»
teS SSort einen ©egenftanb gu benennen, ip ein

für allemal burd) baS SBort „bargu'fteüen". ©ie
„©rfinbung" beS BenennenS ift ja gtoeifelloS
eine ber toiptigften BorauSfepngen für bie gei»

ftige ©nttoidlung beS SJtenfpen getoefen, unb
biefe ©ntbedung mapt febeS Sinb fogufagen für

Dr. W. Fritzsche: Wie lernt das Kind sprechen? 335

rung aller aktiven Triebe, beim anderen in
einer erhöhtet: seelischen Labilität und Ermüd-
barkeit. Die Frühlingsmüdigkeit, das Gefühl
von Unruhe, Bangigkeit und Beklommenheit,
die Stimmungsdepressionen und die ständige
innere Erregtheit des „nervösen" Menschen ge-

hören hierher. Psychische Lähmung und Er-
regung stellen keinen Widerspruch dar; sie sind
nur zwei verschiedene Seiten dieser „Übergangs-
Periode", deren Erforschung der Wissenschaft
vorläufig noch mehr als genügend Probleme
zur Lösung aufgibt. Dr. W. Richter.

Wie lernt das Kind sprechen?
Die Sprache der Säuglinge ist international!

Jede Mutter achtet sorgfältig und liebevoll
auf die ersten Sprachversuche ihres Kindes — sie
wird aber normalerweise kaum wissen, daß sie in
diesem Lallen des Säuglings sozusagen die Ur-
laute aller menschlichen Sprachen vernimmt.

In den ersten sechs Monaten sprechen, soviel
wir wissen, alle Säuglinge der Welt, die Chine-
senkinder so gut wie die der Eskimos oder Busch-
mänuer, die gleiche internationale „Sprache"
— eine Sprache, die vollkommen für sich besteht
und zunächst lediglich den Zweck zu erfüllen
scheint, den Stimmapparat des Säuglings in
Tätigkeit zu versetzen und zu „trainieren". Mit
dem, was die Säuglinge von ihrer Umgebung,
etwa der Mutter hören, hat dieses „Sprechen"
zunächst gar nichts zu tun; dies geht schon dar-
aus hervor, daß taub geborene Kinder zunächst
ebenfalls zu lallen beginnen.

Aus dem Lallen entwickelt sich dann, wie wir
noch sehen werden, direkt die wirkliche Sprache
— also nicht aus dem Schreien, das sozusagen
nur die letzte Wurzel aller Lautbetätigung bil-
det und ebenso wie das Lallen als Instinkt
jedem Kinde angeboren ist. Im Gegensatz zu
dem zunächst völlig sinnlosen Lallen scheint die
Natur mit dem Schreien des Säuglings von
vornherein einen bestimmten Zweck zu verbin-
den: die Umgebung des Kindes soll dadurch auf
irgendwelche Bedürfnisse des Kindes aufmerk-
sam gemacht werden. Dieser relativ einfache
Zweck erfordert natürlich keine komplizierten
Abstufungen; es gibt zwar, wie alle Eltern zur
Genüge wissen, verschiedene Grade des Schreiens
beim Säugling, aber sie unterscheiden sich phone-
tisch nicht allzusehr. Anders beim Lallen, das
ja auch erst später als das Schreien beginnt,
nämlich etwa im dritten bis vierten Lebens-
Monat. Es fängt damit an, daß das Baby eines
Tages seine Fähigkeit zum Hervorbringen ge-
wisser Laute sozusagen entdeckt und nunmehr
diese neue Fähigkeit ausgiebig erprobt — ein-
fach deshalb, weil diese Betätigung ihm Freude
macht. Mit diesen Fragen hat sich namentlich

der Wiener Forscher Prof. Karl Bühler ein-
gehend beschäftigt.

Etwa um den sechsten bis achten Monat her-
um beginnt dann etwas Neues: das Kind ver-
sucht mit langsam zunehmendem Erfolg, ge-
wisse Worte — wie Mama, Papa usw. — die

ihm von den Erwachsenen vorgesprochen wer-
den, nachzuahmen. Damit beginnt also erst das
Kind eine bestimmte Sprache — Deutsch, Eng-
lisch oder was immer — zu erlernen.

Im Anfang lassen sich die Sprachleistungen
des Kindes prinzipiell mit Tierdressuren verglei-
chen — das Kind achtet zunächst natürlich nicht
auf den Sinn eines Wortes, sondern auf den
Laut an sich, etwa einen bestimmten Vokal, die
Wortmelodie usw. Erst etwa gegen Ende des

ersten Jahres erlaugt das Kind langsam die

Fähigkeit, sinnvolle Worte zu sprechen — es sind
natürlich Worte der Kindersprache, Lallworte
sozusagen, die nur eine entfernte Ähnlichkeit
mit ihren Vorbildern haben (tit-tit für Tick-
tack usw.). Noch immer aber unterscheidet sich

die Kindersprache zu diesem Zeitpunkt in kei-

nem wesentlichen Punkte van den Lauten der
Tiere — auch die sinnvollen Worte des Säug-
lings drücken zunächst nur irgendwelche Affekte
(Freude, Schmerz usw.) aus oder sie bezwecken
die Erfüllung irgeird eines Wunsches. Wenn der

Hund ärgerlich knurrt oder kläffend um Futter
„bettelt", so ist das prinzipiell nichts anderes,
als wenn das Kind etwa „Mama" sagt, um zum
Beispiel irgend etwas von der Mutter zu bekam-

men. Bald aber beginnt dem Kinde derjenige
Sinn der Sprache aufzudämmern, der sich bei
den Tierlauten bisher noch nirgends gefunden
hat, die Möglichkeit nämlich, durch ein bestimm-
tes Wort einen Gegenstand zu benennen, ihn ein

für allemal durch das Wort „darzustellen". Die
„Erfindung" des Benennens ist ja zweifellos
eine der wichtigsten Voraussetzungen für die gei-
stige Entwicklung des Menschen gewesen, und
diese Entdeckung macht jedes Kind sozusagen für
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